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Nr. 165. 


Deutſchland. 

Berlin, 5. April. Die Truppen ⸗Ver⸗ 
legungen haben nunmehr ihren Abſchluß gefun- 
den. Nach Andeutungen in unterrichteten Kreiſen ſind 
indeſſen noch weitere Truppen -Dislokationen geplant, 
deren Ausführung aber wohl einem ſpäteren Zeitpunkt, 
vielleicht nach Beendigung der Herbfimanöner, vorbe⸗ 
halten iſt. f 

Berlin, 5. April. Der „Reichsbote“ will er- 
fahren haben, daß ſich die Kirchen behörde mit einer 
Neuregulirung des Pfarr - Bejol- 
dungsweſens beſchäftige, deren Grundlage die 
Dienſtaltere ſkala ſein ſoll. Die bczügliche Vorlage 
werde die nächſten Provinzialſynoden, wenn auch nicht 
im Anfange der Legislaturperiode, beſchäftigen, und es 
ſei deshalb von größter Wichtigkeit, „ſchon bei der 
Wahl der Abgeordneten für die Provinzialſynoden die⸗ 
fen Geſichtspunkt ins Auge zu faſſen und die Wahl 
auf Männer zu lenken, welche dieſer wichtigen Ange⸗ 
legenheit in klarer Beſtimmtheit freundlich gegenüber 
ſtehen“. Höchſt charalteriſtiſch iſt, was das orthodoxe 
Blatt von den „Pfarrwahlen“ ſagt, deren 
„oft ebenſo lächerlichen als ärgerlichen Zufälligkeiten, 
Widerwärtigkeiten und Intriguen“ es die Theologie⸗ 
befliſſenen enthoben wiſſen will. 

„Stellenjägerei,“ jagt der „Reichsbote“, „int 
überall vom Uebel und ſetzt überall böſes Blut — 
aber am ärgerlichſten und verderblichſten iſt ſie doch 
in dem geiſtlichen Stande, und noch dazu, wenn ſie 
vor Inſtanzen wie die Gemeindekirchenräthe und Ge 
meindevertretungen vorgenommen werden muß. Und 

die Geistlichen werden, wenn fie überhaupt mit ihrer 
Famile exiſtiren wollen, geradezu in dieſelbe hinein. 
getrieben, da es für fie ja nur einen Weg der Ver⸗ 
beſſerung giebt, nämlich den, ſich der Konkurrenz von 
ſo und ſo viel Pfarrwahlen auszuſetzen. Ueberdies 
iſt durch dieſe Wahlen die wirkliche Leitung der Kirche 
den kirchlichen Behörden an ihrem wichtigſten Punkte 
ſo gut wie ganz aus den Händen genommen. Denn 
es giebt: doch kein wichtigeres Mittel für die Regie 
kung der Kirche als die Beſetzung der geiſtlichen Stel⸗ 
len mit den für dieſelbe geeignetſten Kräften. Durch 
die Pfarrwahl bat das Kirchenregiment dieſes wich 
tigſte Mittel aus der Hand gegeben und es in die 
Hand des vielfach ganz ſinnlos nach Zufall, oft aber 
auch nach nichts weniger als lirchen bauenden Grund⸗ 
ſätzen gehandhabten Pfarrwahlrechts gelegt. An eine 
Aufhebung deſſelben iſt kaum zu denken. Um jo 
ernſtlicher muß man darauf bedacht fein, die verderb⸗ 
lichſten Wirkungen dieſes Syſtems einzuſchränken, und 
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Feuilleton. 


Philippe II. Briefe an feine 


ter. 


Alfred v. Vieng ſchrleb eines Tages: „Es fällt 
ſchwer, > glauben, daß Robespierrt inf em In 
geweſen, das feine Amme d umhergetragen, dem 
jeine Mutter zugelächelt, von welchem die Leute jag- 
ten: „Ach, der bübſche kleine Junge!“ Es macht 
kaum geringere Mühe, ſich vorzuftellen, daß Ppitipp II., 
bel deſſen Nennung der Geiſt des Don Carlos auf- 
ſteigt, der anklagend die Hände gegen den Vater er. 
hebt, daß dieſer Philipp inmitten feiner Kämpfe llebe⸗ 
volle, fröhliche Briefe an feine Töchter geſchrteben. 
Dieſe Briefe, fie liegen vereint, geſammelt von dem 
berühmten Hiſtoriker Philipp's II., Gachard, der fie 
mit erklarenden Daten verſehen hat, vor. ; 

Die Briefe find während der Reiſe des Königs 
nach Liſſabon geſch teben worden, zu einer Zeit, da 
Philipp daran ging, ſich die Krone Portugals aufs 
Haupt zu ſehen, allein in die väterlich liebevollen 
Zeilen an die fünßzehnſahrige Infantin Isabella, an 
ihre dretzehnjahrige Schweſter Katharina hat ſich die 
Politil nicht eingeſchlichen; Phültpp II. ſpricht da von 
blühenden Sträuchern, von füßem Obſt, ja, er llagt, 
daß ihm ſchon lange nicht der Sang der Nachtigall 
erflungen. Die Koneſpondenz beginnt zwölf Jahre 

a 2 dem Tode des Don Carlos. Einer der Briefe 


„Die Pfirſiche ſind angelangt, aber in einem 
Zuſtande, der ſie ganz unkenntlich erſcheinen ließ, ich 
hätte nicht gewußt, was es iſt, würdet Ihr es nicht 
gerieben haben. Ich konnte fie alſo nicht toſen, 
und es that mir leid, denn fie kamen aus dem klel⸗ 
nen Garten vor Euren Senftern, welchen Genuß hät⸗ 
ten fie mir alſo bereiten können!“ ö 
Philipp liebte ſeine Töchter wirklich, beſonders 


ae 
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das kann am winkſamſten dadurch geſchehen, daß man 
die Geiſtlichen unabhängig von der Stelle, welche ſie 
inne haben, nach einer geſetzlichen Skala mit dem 
Dienſtalter im Gehalte aufrücken läßt. Dadurch 
werden die Geiſtlichen in ihrer Exiſtenz unabhängig 
von der Pfarrwahl und die Kirchenbehörde bekommt 
freiere Hand in ihrer Verwendung der geiſtlichen 
Kräfte. Reich dotirte Pfarrſtellen brauchen dann nicht 
immer eine Sinekure für das Alter und gering do⸗ 
tirte nicht immer ein Verſuchsfeld für die Anfänger 
zu bilden.“ 

— Die „Germania“ bezeichnet es als eine 
Rückſichtsloſigkeit gegen die etwa anweſenden Katho- 
liken, daß bei dem Aktus zur Feſer des Kaiſers-Ge⸗ 
burtstages im evangeliſchen Gymnaſtum zu Lauban 
von einem Abiturienten eine Feſtrede über: „Die Be 
tbelligung der Hohenzollern an der Reformatlon“ ge- 
halten worden ſei und daß in derſelben Ausdrück, 
wie „Papſtkirche“ vorgekommen wären. Wir find doch 
weit gekommen in Preußen, wenn auf unferen Lebt 
Anſtalten nicht mehr öffentlich von der Betheiligung 
der Hohenzollern an der Reformation geredet werden 
ſoll. Eben ſo unerfindlich iſt ee, wie nach der Ver 
offentlichung des Unfehlbarkeitedogmas und dem in der 
katholiſchen Kirche getriebenen Papſtkultus die Bezeich⸗ 
nung „Papſtlirche“ für ein katholiſches Ohr eine Be⸗ 
leidigung enthalten ſoll. 

— Der Vorſtand des drutſchen Brauerbundes, 
ſo ſchreibt man dem „B. T.“ aus Nordhauſen, iſt 
bei den Elſenbabndirektlionen Frankfurt, Haanover, 
Köln (rechtorheintſch), Kölzz Klinkerheiniſch) und Ber⸗ 
lin, ſowie bei der Spezialdireltion der heſſiſchen Lud. 
wigebahn zu Mainz vorſtellig geworden um Gewäh⸗ 
rund von Frachtermäßigung für E sbezüge von den 
Seehäfen. Die Eingabe erwähnt, daß in Folge des 
außergewöhnlich milden Winters es den meiſten Braue⸗ 
nien nicht möglich geworden ſei, ihren Eisbedarf in 
lofo zu decken, daß aber Eis zur Erzeugung guter 
halibarer Biere ein unentbehrliches Bedürfniß gewor⸗ 
den und es unmöglich ſei, bei den heutigen Ge⸗ 
ſchmacksanforderungen des Publikums Biere zu ver ⸗ 
kaufen, die ohne Eis gelagert. In dieſem Jahre jet 
man genöthigt, den noch ungedeckten großen Bedarf 
aus anderen curopäiſchen Ländern, vornehmlich aus 
Schweden und Norwegen zu beſchaffen. Trotzdem nun 
Eis nach der Klaſſifkation des Eiſenbahn⸗Gütertarifs 
bereits der niedrigſten Tarifklaſſe angehöre, würde ſich 
doch allein ſchon die Fracht für die Geſammttransport⸗ 
ſtrecke von den Nord- und Oſtſeehäfen bis zum Be⸗ 
ſtimmungsort, alſo ev. 300 — 400 Kilometer, viel 


die ältere, Infantin Iſabella, die, wie die Chronik 
erzählt, ſchön wie der junge Tag geweſen und jo 
klug, daß ſie ihr Vater willig in ſeinem Schreibzim⸗ 
mer duldete und ihre Kinderhände nicht felten dazu 
verwendete, die Briefe und Dokumente, die er verfaßt 
hatte, zu ſchließen. Jede Woche ſchrieb Philipp an 
ſeine Töchter, er verſchwieg ihnen auch nicht das 
Heinfte Detail ſeines Privatlebens. Sie hatten ihm 
Früchte aus Caſtllien überſandt, er antwortete mit 
Obſt aus Portugal. Dazu bemerkte er: „Was ich 
Euch hier in der Kiſte ſende, habe ich vor einigen 
Tagen ſelbſt bekommen. Man ſagte mir, die Frucht 
jet ſüß, ich denke, es iſt einfach eine ſaftige Zitrone, 
trotzdem lege ich Werth darauf, fie Euch zu ſchicken. 
IR ſie noch genießbar, wenn fie in Eure Hände ge- 
langt, ſo koſtet ſie und laſſet mich wiſſen, was daran 
iſt. Ich ware entzückt, von Euch darüber unterrichtet 
zu werden. Ich ſende Euch auch Roſen und eine 
Orangenblüthe, damit Ihr ſebt, daß wir bier auch 
En baben. Täglich bringt mir der Kalabreſer 
e don dieſen beiden Blumengattungen, und ſen 
nge haben wir auch Veilchen, Narz ſſen giebt es hei 
nicht; wenn fie gedeihen würden, müßten fie ſchon jept 
blühen, da die anderen Blumen da find. Bei den 
Regenwetter dürftet Ihr bald welche zu fehen be 
kommen. 10 Ii. ef - 
Philipp II. beſorgt, weil er noch keine Natziſſen 
in Portugal gefunden! Wären . Wirf nicht 5 
königlichen Archiven von Turin entnommen, man fühlt 
ſich beinahe verſucht, ſie für eine Fülſchung zu halten 
Allein die poetiſchen Anwandlungen des finfteren Spa 
niers lehren wieder. Im Mai 1581 ſchreibt er: 
„Madeleine ſehnt ſich nach Erdbeeren, ich nach dem 
Sange der Nachtigallen, trotzdem ich vor einem met 
ner Fenſter zuweilen einige höre.“ Und im kommen 
den Jahre dieſelbe Klage! „Was ich am meiſten ve: 
miſſe, es iſt das Flöten der Nachtigall, die ich dies 
Jahr noch nicht vernommen, da das Palais weit en 
fernt dom Lande liegt. Wer weiß, ob ich auf mei 
ner Reiſe auch nur eine zu hören bekomme!“ 


liegt folgende telegraphiſche Mittheilung vor: 


höher ſtellen, als der in früheren Jahren bezahlte Lo⸗ 
kalpreis. Eine derartige Belaſtung würde aber eine 
ſchwere Schädigung für eine große Anzahl von 
Brauereien herbeiführen, welcher Kalamität durch die 
Einrichtung einer Frachtermäßigung für Eis vorge⸗ 
beugt werden könnte. Auch der Eiskonſum für Metz ⸗ 
ger, Konditoren, Fiſch- und Wildprethandlungen, 
für Hospitäler, Aerzte und Apotheker ſei ein ganz 
enormer. 

— Der Kalſer hat am geſtrigen Nachmittage 
einige Stunden außerhalb des Bettes zugebracht, war 
ihm recht gut bekommen iſt. Auch der Schlaf war 
in der vergangenen Nacht, wenn auch mit Unter⸗ 
brechung, gut. Die Breſchwerden find gebeſſert, aber 
noch nicht ganz gewichen. Der Katarrh fährt fort 
ſich zu löͤſen. Auch den heutigen Nach wittag ver⸗ 
brachte der Kaiſer wieder außerhalb des Bettes und 
nahm um halb 3 Uhr den Vortrag des Hofmar⸗ 
ſchalls Grafen Perponcher entgegen. An dem Diner 
nimmt beute auch die Frau Großherzogin von Baden 
wieder Theil. 

— Der Kaiſer hat für die Abgebrannten in 
Beutnitz 500 Mark aus ſeiner Privatſchatulle zu be⸗ 
willigen geruht, welche Summe dem Hülfslomitee be 
reits durch den Gth. Hofiaty Bord zu Händen des 
Paſtors Metzig übermittelt worden iſt. 

— Wie dem „Wiener Extrabl.“ aus Peters 
zurg gemeldet wird, find der Fürſt Andronikow un; 
der Direktor der dortigen Pulverfabrik, Sergejew, we⸗ 
gen nihiliſtiſcher Umtriebe verhaftet worden. In 
Petrokow (Polen) wurde ein Polizeiſpion von den 
Nihiliſten ermordet. 

— Anläßlich der Berathung des 0 
Minifterium des Auswärtigen in der ite N 
putiitenkammer nahm Mancini geſtern Veranlaſſung, 
den Standpunkt der italieniſchen Regierung in der 
Angelegenheit der Propaganda zu erörtern. Die Er- 
klärungen des Miniſters waren durchaus korrekt, wie 
es denn von Anfang an keinem Zweifel unterliegen 
konnte, daß jede fremde Einmiſchung in die italieni⸗ 
ſche Jurisdiltlon, wie letztere in dem Erkenntniſſe des 
römiſchen Kaſſationshofes vorliegt, mit Entſchiedenheit 
zurückgewieſen werden würde. In dieſer Beziehung 


Rom, 4. April. Der Miniſter des Auswär⸗ 
ligen Mancini erwiderte auf eine Anfrage Toscanelli's, 
in der Angelegenheit der Propaganda habe keine aus⸗ 
wärtige Regierung irgend welches Erſuchen oder irgend 
welche Empfehlung an das italieniſche Kabinet ge; 
richtet, auch ſei nicht die geringſte Einmiſchung in 
FCC ERRNTEIEIT EEREREN SEEN RITTER 


Die Briefe laufen regelmäßig durch zwei Jahre, 
ohne daß auch nur ein einziger Zug den Eindruck 
freundlicher Güte, den ſie ausſtrömten, jtörte, 

Und Donna Iſabella, die er jo liebte, ver⸗ 
mählte Philipp II. mit einem Manne, der ihr kein 
Glück bieten konnte; der Vater wußte es, allein den 
Staatszwecken gegenüber war ihm die Herzenstochter 
nicht mehr, als Don Carlos, den er haßte. 


Engliſche Lebensweife. 


Lady John Manners, die Gattin eines hoch⸗ 
konſervativen Lords, des Bruders des Herzogs von 
Rutland und eines der älteſten Freunde von Lord 
Beaconeſield, kritiſirt die Lebenswelſe der hohen eng- 
liſchen Aliſtokratie in bitter verurtheilender Weiſe in 
zwei längeren Artikeln für die „National Review“. 
In dieſen ſchildert ſie die geradezu unglaubliche Menge 
der Mahlzeiten und der Quantität „der — „vertilg⸗ 
ten“ Speiſen fo detalllirt, daß man ſelbſt einer Lady 
Manners gegenüber zweifeln könnte, wenn ſie nicht 
Alles aus vielfacher eigener Erfahrung wittbeilen 
würde. 

In einem faſhionablen Landhauſe giebt ſich vie 
feine Geſellſchaft einer Reihe von Mahlzeiten hin, 
velche mit kurzen Unterbrechungen vom Morgen bie 
ſpät in die Nacht, oder richtiger wieder bis in das 
Morgengrauen hinein dauern. 

Hören wir nun aus dem Munde der Lady 
Nanners das Tagewerk in einem feinen engliſchen 
dauſe. 
Bevor die Damen und gewiß auch die meiſten 
Herren ihr Bett verlaſſen, wird denſelben in zierlichen 
Servicen Thee und Butterbrod auf ihr Zimmer ge- 
bracht. Die jungen Leute ziehen manches Mal 
grondy und Sodawaſſer vor. Auf dieſe Weiſe ge- 
tärit, kommen die Gäſte, welche nicht auf die Jagd 
gehen, um 10 Uhr zum Frühſtück herunter. Vier 


arme Speijen, jede Gattung kaltes Fleiſch, genug zu 
einem Feſtmahle, bre d Kuchen, Thee, Kaffee, 


dieſe Frage verſucht worden, die ausſchießlich dem 
Gebiete der inneren Landes angelegenheiten angehörte 
und den Gegenſtand einer Entſcheidung durch die 
kompetente Juſtizbehörde gebildet habe. Wenn jemals 
ein ſolcher Schritt unternommen werden ſollte, würde 
die Regierung gegen dieſe Einmiſchung in die innere 
Politik des Landes proteſtiren. 

Ueber den Verlauf der Budgekberathung für den 
Etat des Auswärtigen Amtes wird noch gemeldet: 

Rom, 4. April. Der Deputirte Brunialti ver⸗ 
langte Auskunft über das Verhalten, welches der Mi⸗ 
niſter in Bezug auf das Aufgeben des Sudans durch 
Egppten einnehmen werde. Der Deputirte Cavalletto 
fragte, melde Maßnahmen die italienische Regierung 
zum Schutze der italieniſchen Staateangehoͤrigen und 
der italieniſchen Intereſſen in Egypten getroffen habe, 
und wies auf die Verpflichtung der Regierung hin, 
auch in den öſterreichiſch oder engliſch gewordenen Pro⸗ 
vinzen der Türkel dieſen Schutz etatreten zu laſſen. 
Der Deputirte San Gluliano gab der Hoffnung Aus⸗ 
druck, daß der Anſchluß Itallens an das deutſch⸗ 
öſterreichiſche Bündniß zur Aufrechterhaltung des ita- 
tenſchen Einfluſſes im Mittellandiſchen Meere beitra- 
gen werde, bezweifelte indeß, ob Italſen auf ſeine 
Alltirten werde zählen können, wenn es keine klaren 
Abmachungen gebe und erörterte die wirklichen und 
die möglichen Vortheile, die die Abanz mit Deutſch⸗ 
land und Defterreih Ungarn Ballen gewahr. Der 
Orputiiſe Manrigi erklaric, es würde den Mimſſter 
wegen ber Tripelalllanz beglückwünſchen, wenn ſeit dem 
Bıltritte Italiens nicht neue Thatſachen die Stvation 


verändert batten, denn es könne ja ſein, daß ein Bei⸗ 
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 berbei er wönſche dee 
zu wiſſen, ob Italien derartige Verpflichtungen einge 
gangen jet und welcher Art dieſe Verpflichtungen jeten. 
Der Miniſter Mancini behielt ſich der vorgerückten 
Stunde wegen die Beantwortung dieſer Fragen für 
morgen vor. 

— Vor einiger Zeit war in der engliſchen 
Preſſe die Mittheilung aufgetaucht, es ſei auf der 
Oaſe von Merw zu bewaffneter Auflehnung der Turk⸗ 
menen gegen die Ruſſen gekommen. Die rujfljchen 
Zeitungen dementirten dieſe Nachricht. Jetzt wird 
der „Times“ aus St. Petersburg vom 2. d. ge⸗ 
meldet: 

„Die hier verbreiteten Gerüchte über angebliche 
Unruhen in Merw werden nach Angaben aus gut 
unterrichteten Quellen jetzt wie folgt erklärt: Die 
Truppen unter General Komarow, welche die Oaſe 
E.. vv 


Chokolade und Clartt bilden das Frühſtück, welches 
oft zwei Stunden vor dem Lunch dauert. Die Jagd⸗ 
liebhaber frühſtücken etwas zeitlicher. Das Luncheon 
beginnt um 2 Uhr. Wieder iſt der Tiſch reich be⸗ 
ſetzt mit allen Gattungen von Fiſch und Fleiſch, mit 
warmen und kalten Wundern der Küche. Einfache 
Puddings für Diejenigen, welche auf ihre Geſundheit 
zu achten haben, und Schöpfungen in „Creme“ für 
ſolche, die ſich dieſem wenig intereſſanten Thema noch 
nicht zu widmen brauchen. Nach dem Lunch, welches 
bis 3 Uhr dauert, wird Kaffee gereicht. Den Jagd⸗ 
liebhabern wird in heißen Oefen Ales auf den Schau⸗ 
platz ihrer Thaten nachgeſchickt. Die Damen ſam⸗ 
meln ſich gegen 5 Uhr um den Thtetiſch, wo wieder 
allerlei Ueberraſchungen von Gebäck gewürdigt werden. 
Wenn die Jager heimkehren, erquicken ſich dieſelben 
mit Champagner oder anderen Getränken. Dann um 
8 oder halb 9 Uhr kommt das Diner, das Feſt oder 
die Hauptmahlzeit des Tages. Alles iſt auf das 
Reichſir, die Blumen koſten oft ein Vermögen und 
kommen nicht ſelten täglich direkt aus Paris oder 
Niza. Um 10 oder halb 11 Uhr iſt das Diner 
beendet. Im Speiſeſalon wird der Kaffee ſervirt, 
wäbrend die Herren rauchen. Man munkelt, daß 
manche Damen eine Zigarrette auch zu genießen ver⸗ 
ſtehen. Dann giebt es den ganzen Abend Thee und 
Liqueur im Salon die Damen ſpielen Karten und 
ſpät ziehen ſich dieſelben zur Ruhe zurück. Allein 
dann beginnt erſt das eruſte Werk der Herren. Bis 
ſpat in den Morgen hinein werden in den Rauch⸗ 
zimmern alle Gattungen von Getränken gebraut, wo⸗ 
hei Whisky, Brandy und viele Zitronen den Haupt ⸗ 
beſtandtheil bilden. Die Extravaganz in den Tollet⸗ 
ten ſchildert Lady Manners ebenfalls als ganz uner⸗ 
hört; Damen, die nur geringes Vermögen beſihen, 
geben auſend Pfund für Kleiver aus. Und fo gebt 
es nach ollen Richtungen. Leider machen die Nicht 
adeligen, die kürg⸗tlichen Snobs, Alles nach, und 
darin liegt eigentlich die größte Gefahr dieſes ſinnloſen 
Luxus. a f Be 
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beſezten, t 
oder zwei Sotnien Koſaken und einer Batterie. Für 
die förmliche Befipergreifung wurde die Abweſenheit 


aus ein paar Bataillonen, ein gen beſtehen: aus einem Kampfelement, das beſtän⸗ 
dig unter der Fahne ſei, aus einem, das ſich wäh⸗ 


rend des Friedens unterrichte und das Kampfelement 


einiger auf ihren Raubzügen begriffener feindſeliger in den Kriegszeiten verſtärke und einer ſogenannten 


Turkmenenſtämme benutzt. Als dieſe aber unerwartet 
zurücklehrten, entſpann ſich zwiſchen ihnen und den 
ruſſiſchen Truppen ein Scharmützel.“ 

Der Zwischenfall hat an ſich nichts Ueberraſchen⸗ 
des; die wegen ihrer Wildheit berüchtigten Turk⸗ 
menen, welchen bisher auch unter ſich der Begriff 
„Obrigkeit“ etwas Unbekanntes war, dürften noch 
manches Mal rebelliſche Anwandlungen haben. 

— Ein neues großes Dampfer-Unglück iſt zu 
verzeichnen: Der Dampfer bei der White-Croß Linie 
„Daniel Steinmann“, der ſich auf der Fahrt von 
Antwerpen via Halifax nach Newyork befand, iſt in 
der vergangenen Nacht bei Sambro, etwa 20 Meilen 
von Haltfar, geſunken. Von 90 Paſſagieren und 
34 Mann Beſatzung, die ſich auf dem Schiffe be⸗ 
fanden, find nur der Kapitän und vier Perſonen ge- 
rettet worden, deren Namen noch nicht gemeldet wur⸗ 
den. Deutſche Paſſagiere dürften ſich wohl kaum an 
Bord dieſes einer engliſchen Linie angehörigen Schiffes 
befunden haben. 

— Wenige lengliſche) Meilen von Sualin ent⸗ 
fernt haben die Anhänger Osman Digma's einige 
den Engländern freundliche Stämme angegriffen und 
denſelben 150 Kamtele weggetrieben. Der Verſuch, 
von Kairo und Suakin aus engliſche Offiziere nach 
Berber zu ſchicken, um zu konſtattren, ob die Straße 
von dort nach Suakin ohne allzugroße Gefahr pallit- 
bar ſei, ſcheint aufgegeben. In Egypten ſelbſt hat 
das Räuberunweſen jo zugenommen, daß der Mini- 
ſterrath in Kairo ein Ausnahmegeſetz erlaſſen hat, 
welches zunächſt für 3 Monate in Kraft geſetzt if 
und auf alle von mehr als einer Perſon verübten 
Raubhandlungen Anwendung finden ſoll. 


Ausland. 


Paris, 3. April. Die Deputirtenkam⸗ 
mer trat heute in die Berathung über das Armee 
Rekrutirungsgeſetz ein. Der erſte Redner 
Margaine, ehemaliger Offizier, findet das neue Geſetz 
abſcheulich; es behindere und entmuthige die Anſtren 
gungen, welche Frankreich ſeit zehn Jahren für ſeine 
Armee gemacht, es ſei unmöglich, einen wirklichen 
Soldaten in drei Jahren zu bilden. Mit Soldaten 
von ſechs Monaten könne man nicht ins Feld rücken 
und den Dienſt in den Kolonien verſehen. Es liege 
fein Grund vor, von allen jungen Leuten die gleiche 
Inſtruktionszeit zu verlangen. In der Lage, in wel⸗ 
cher ſich Europa befände, ſei es ſehr unklug, die Mi- 
litärorganiſation zu verändern; man könne theilweiſt 
Verbeſſerungen vornehmen, aber eine Aenderung der 
Armee-Organijation in dem gegenwärtigen Augenblick 
jet ein Verbrechen. Präſident Briſſon: Redner darf 
einen ſolchen Ausdruck auf die Urheber des Gejch- 
entwurfs nicht anwenden. Margaine zieht den Aus⸗ 


druck zurück, fügt aber hinzu, fein heißtſter Wunſch 


feine Befürchtungen Lügen rden. 

wegs die Gli „ da 
der Kriegsminiſter nicht genug Geld babe, um alle 
jungen Leute der Armee einzuverleiben, und deshalb 
unter den verſchiedenſten Vorwänden und nach jeinem 

enen Gutdünken eine Maſſe junger Leute vom Mi⸗ 
litärdienſt befreien müſſe. Margaine ſtellt dann einen 
Vergleich zwiſchen den Armern der europäiſchen Völ⸗ 
ter an, welche er in zwei Theile theilt, in ſolche, 
welche das Bedürfniß haben, ſich auszudehnen, und 
ſolche, die fi mit einer „ Armée d'instruetion“ 
begnügen. An der Spitze dieſer letztern ſtehe Deutſch⸗ 
land. Seine Armee ſei nicht beſtimmt, in die Ko- 
lonien zu gehen und überjeeiiche Feldzüge zu machen. 
Belgien habe ein veraltetes Syſtem. In Italien fer 
dem Geſetz gemäß Jedermann Soldat, aber eine groß: 
Anzahl ſei vom Militärdienſt befreit; es habe eben⸗ 
falls eine „Inſtruktions⸗Armet“. Redner beſpricht 
dann die Mächte, welche Ausdehnungsbedürfniſſe ha⸗ 
ben. Zuerſt England, dann Rußland und Holland, 
und ſchließlich Oeſterreich-Ungarn, das wegen der Be⸗ 
ſetzung von Bosnien und der Herzegowina ſeine Re⸗ 
ſerven habe einberufen müſſen. Frankreich ſei ein 
Land, das ein Bedürfniß babe, ſich auszudehnen; te 
müſſe eine Kampf⸗Armee und eine Inſtruktions-Ar⸗ 
mee haben. Es bedürfe deshalb der allgemeinen 
Wehrpflicht, aber die Blutſteuer müſſe unter gewiſſen 
Bedingungen während des Krieges, aber nicht mwäh- 
rend des Friedens bezahlt werden. Das Land ver- 
lange die Verminderung aller ſeiner auf ihm ruhenden 
Laſten; man verweigere ihm die Erleichterung der 
Steuern, aber es liege Grund vor, ihm die Vermin⸗ 
derung der Dauer des Militärdienſies in dem Inter⸗ 
eſſe der Nation zu verweigern. Noch dem Geſetz von 
1832 vertraute das Land einer gewiſſen Anzahl 
durch das Loos gezogener Männer ſeine Vertheidigung 
an; dieſes Geſetz habe im Kriegsfall eine große An⸗ 
zahl kampftüchtiger Männer in Unthätigfeit gelaſſen. 
Als man ſie 1870 einberufen, habe ſich gezeigt, wie 
wenig fie für den Militärdienſt vorbereitet geweſen 
ſeien. Und doch werde Frankreich nie eine beſſere Ar- 
mee haben als die von Metz, welche ſelbſt die Be⸗ 
wunderung des Feindes erregt habe. (Lärm.) Kriegs⸗ 
miniſter General Campenon: Man hat nicht das 
Recht, die Armee von Metz und Sedan mit der heu⸗ 
tigen zu vergleichen. (Beifall links; Lärm rechts.) 
Präſident Briſſon: Niemand wird Intereſſe haben, 
einen Vergleich zum Nachtheil unſerer heutigen Armee 
anzuſtellen; die frühern Armeen Frankreichs haben 
Anſpruch auf alle Huldigungen, wie die heutige Ar⸗ 
mee Anſpruch auf die Achtung und die Sympathie 
aller hat. Margaine: Nie habe ich unſere heutige 
Armee in Mißkredit bringen wollen. (Lärm.) Nach 
1870 wurde feſtgeſtellt, daß im Kriegsfalle die Ein⸗ 
berufung aller kampftüchtigen Männer nothwendig ſei 
und bei den Schlachten die Zahl den Ausſchlag gebe; 
man habe deshalb alle jungen Leute eingeübt, um 

nötigenfalls der Armee einverleiben zu konnen. 


eine Armee müſſe aus drei verſchledenen Abthellun⸗ 


nationalen Armee. Nach einigen weitern Bemerkun⸗ 
gen thut Redner dar, daß dieſes neue Geſetz das flache 
Land noch mehr entvölkern werde, als es bisher der 
Fall ſei. Eine der Urſachen der induſtriellen Kriſis 
liege in dem Syſtem, das zu viele Leute nehme und ſie 
zu lange unter der Fahne erhalte. Man entfremde 
fie der Arbeit der Werkſtatt und des Ackerbaues. Außerdem 
ſetze es das Niveau des Univerſitäts- Unterrichts in Frank⸗ 
reich herab. Das Land werde den dreijährigen allgemeinen 
Dienſt übel aufnehmen und vom militäriſchen Stand⸗ 
punkt aus werde er die Kraft Frankreichs ſchwächen, 
auch werde er keine guten Unteroffiztere ſchaffen. Red⸗ 
ner wird alſo gegen das Geſetz ſtimmen. (Beifall 
auf mehreren Bänken.) Die Berathung wird als⸗ 
dann auf nächſten Sonnabend vertagt. 


London, 3. April. Der Hofzug, welcher die 
Leiche des Herzogs von Albany von Cannes nach 
Cherbourg überführte, traf in Paris um 11 Uhr ein. 
Der Prinz von Wales wurde am Bahnhofe von dem 
Fürſten von Waldeck⸗Pyrmont, Lord Lyons und meh 
reren hervorragenden Mitgliedern der Pariſer Geſell⸗ 
jchaft empfangen. Dem Wu ſche des Prinzen ent 
ſprechend fand kein oſſtzteller Empfang ſtatt und 
geſchah die Abfahrt in aller Stille nach zwei Uhr. 
Abends 10 Uhr kam der Zug in Cherbourg an unt 
fuhr direkt auf den Hafendamm, an welchem die kö 
nigliche Jacht „Osborne“ verankert lag. Die Sta 
tion war von Militär abgeſchloſſen. Franzöſiſche Ma⸗ 
rine Soldaten beleuchteten mit Lampions den Hafen⸗ 
damm. Der Prinz wurde von den drei in Cherbourg 
ſtationirten Admirälen und ihrem Stabe empfangen. 
Vom Damme war eine ſchwarz drapirte Brücke nach 
der königlichen Nacht geſchlagen worden, deren großer 
Salon in ein Trauergemach umgewandelt worden war. 
Die Wände, die Decke und der Boden waren mit 
ſchwarzem Tuch ausgeſchlagen; in der Mitte des Sa⸗ 
lons erhob ſich der Katafalk und um dieſen herum 
wurden die Blumengaben gelegt, die man aus Cannes 
mitgebracht hatte. Der Sarg wurde von engliſchen 
Marine⸗Saldaten aus dem Wagen gehoben und in 
die Nacht übertragen. Ein Detachement Infanterie 
gab die militäriſchen Ehrenbezeugungen und die drei 
Admiräle folgten entblößten Hauptes hinter dem Prin- 
zen von Wales dem Sarge. Der Prinz ſah ſehr 
angegriffen aus. Die Nacht ſtach Donnerſtag früh 
in See. (Ueber die Ankunft der Lelche in Windſor 
haben wir bereits berichtet. D. Ard.) 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 6. April. Dem hiefigen antiquari⸗ 
ſchen Muſeum der Geſellſchaft für pommerſche Ge⸗ 
ſchichte und Alterthume kunde find vor einigen Tagen 
wieder mehrere werthvolle und intereſſante Funde zu⸗ 
gegangen. So durch Vermittelung des Ritterguts⸗ 
beſitzrs Herrn von Homeyer in Stolp i. Pomm. von 
der Rittergutsbeſitzerin Frau von Zipevig in Kl. Po⸗ 
del, Kr. Stolp, ein bronzenes Wehrgebänge von über⸗ 
us ſchöner Arbeit und mit ſelten ſchöner Patine, 
einen eiſernen Schildbuckel, eine eiſerne Lanzenſpitze 
und eine eiſerne Scheere, alles Gegenſtände aus der 
eiſten deutſchen Eiſenzeit, 1 bis 2 Jahrhunderte vor 
Chr., und denen von Koppenow, Kreis Lauenburg, 
welche im vorigen Jahre von dort eingingen, bis zur 
Identität ähnlich. Die Beweiſe des etruriſch⸗griechi⸗ 
ſchen Handelsverkehrs mit Pommern find durch dieſe 
Fundobjekte aufs Neue vermehrt, reſp. beſtatigt. Fer ⸗ 
ner gingen ein von Herrn Gymnaſiallehrer Manſe in 
Anklam ein Steinbeil von Diorit in höchſt jeltener, 
ganz runder Form und eine kleine Kollektion ſeltener 
brandenburgiſcher Denare aus der Zeit des Kurfünſten 
Otto IV. und Conrad I. 1294 - 1304 und Oito 
dis Kleinen, Markgrafen der Neumark 1298 — 1304, 
brandenburgiſche Städtedenare von Kyritz, Frankfurt 
i., jo wie brandenburgiſcher Helmbracteaten von 
Friedrich I. 1417 1440. Von Herrn Juſtizrath 
von Löper zu Stoelitz bei Greifenberg gingen ein 2 
eigenhändige Schreiben der wohl allen alten Stettinern 
noch wohlbekannten Piinzeſſin Eliſabeth von Preußen, 
geb. von Braunſchweig⸗Wolffenbüttel, und ein in Gold 
gefaßtes Kreuz aus ihren Haaren. Das Intereſſe 
für pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde wird 
ein immer regeres und auch der Beſuch des Muſeums 
mehrt ſich in erfreulicher Weiſe. 

— Das am Freitag im Stadttheater ſtattgefun⸗ 
dene Beneſiz des Kapellmtiſters Herrn Carl Götze 
hatte ein gut beſuchtes Haus erzielt, das dem Bene⸗ 
fijianten die wohlverdienten Ehren in reichſtem Maße 
zollte. Die prachtvollſten Blumenſpenden (Kränze, 
Lyra c.) zierten das Dirigentenpult. Frl. Marianne 
Brandt jang die Brünzilde, wodurch die Auffüh- 
rung der „Walküre“ einen beſonderen Reiz bot. Frl. 
Brandt verleugnete auch in dieſer Partie ihre künſt⸗ 
leriſchen Vorzüge allererſten Ranges nicht und erntete 
dafür den lebhaften Dank des Publikums. Die be⸗ 
rühmte Künſtlerin wurde mit einem Lorbeerkranz be⸗ 
ehrt. Hoffentlich lehrt die geſchätzte Sängerin in 
nächſter Saiſon zu günſtigerer Zeit als Gaſt in un⸗ 
ſer Stadttheater ein. Das hieſige Publikum ehrt und 
ſchätzt Frl. Brandt mehr als irgend eine zweite 
Künſtlerin. 

— Zu einem in der Pelzerſtraße wohnhaften 
Schuhmachermeiſter kamen vorgeſtern 2 Männer, um 
eine Schlafſtelle zu miethen, bei ihrem Fortgehen nah⸗ 
men fie eine auf einer Kommode ſtehende Uhr mit, 
welche fie ſofort bei einem Pfandleiher verſetzten. 
Geſtern verſuchten fie in der christlichen Herberge den 
Pfandſchein zu veräußern, dem Herbergsvater kam dies 
jedoch verdächtig vor und er ſandte zur Polizei. Als 
ein Schutzmann kam, hatten ſich Beide entfernt, doch 
wurden fie in einem nahen Schanklokal ermittelt und 
feſtgenommen. Ihre Perſönlichkeit wurde als die des 


— Herr Franz Tewele vom Stadt⸗Theater 
in Wien, welcher, wie gemeldet, heute im Stadt ⸗ 
Theater ſein Gaſtſpiel beginnt, ſetzt daſſelbe mor⸗ 
gen im Bellevue- Theater fort und gelangen 
vier allerliebſte Einakter zur Darſtellung, und zwar: 
„Im Schlaf“ — „Ritter der Damen“ — „Frauen 
emanzipation“ und „Romeo auf dem Bureau“. Am 
Dienſtag geht mit dem berühmten Gaſt Moſers all- 
beliebtes Luſtſpiel „Ultimo“ im Stadt- Theater 
in Szene, und zwar unter Mitwirkung des Herrn 
Direktors Schirmer, welcher zugleich zum letzten 
Male in dieſer Saiſon auftritt. — Für die Vorſtel⸗ 
lungen des Herrn Tewele im Bellevue⸗ 
Theater findet eine kleine Preiserhöhung gegen die 
ſonſt üblichen Kaſſenpreiſe ſtatt. — Zum Benefiz für 


mandirenden Ofſtziers in der Kram af den 
Charakter einer Straßenſchlacht e 5 a 
unterſuchung jetzt, jo weit fie der Magiftrat zu füh⸗ 
ren hatte, beendet. Die weitere Unterſuchung wird 
von der zuſtändigen Militärbehörde geführt werden. 
Seitens dis Magiſtrats iſt, wie wir hören, an das 
Kommando des Infanterie-Regiments Nr. 73 hier- 
ſelbſt der Antrag gerichtet, die bei der Schlägerei be⸗ 
thelligten und jetzt in die Unterſuchung verwickelten 
Offiziere dieſes Regiments wegen Körperverletzung, 
Widerſtand gegen die Staatsgewalt und widerrecht⸗ 
liche Befreiung von Gefangenen zu beſtrafen; wei⸗ 
ter hat der Magiſtrat bei der Stadtkommandantur 
gegen den wachthabenden Offizier der Schloß wache 
Klage ‚geführt wegen Ueberſchreitung jeiner Dienſt⸗ 


den jo talentvollen wie beliebten Tenorbuffo Herrn] befugni⸗ 


Franz Feoneck gelangt am Montag im Stadt- 
Theater die komiſche Operette „Morilla“ von 
Hopp zur Aufführung, während am Dienſtag im 
Bellevue-Theater zum Beneſiz für Herrn 
Dengler noch einmal die reizende Oper „Die 
luſtigen Weiber von Windſor“ wiederholt wird. — 
Bei der großen Beliebtheit der genannten Herren ver- 
fehlen wir nicht, auf dieſe Benefiz-Vorftellungen be⸗ 
ſonders aufmerkſam zu machen. 

— Einer der hier beim „Vulcan“ ſtationirten 
chineſiſchen Mechaniker iſt vor einigen Tagen geſtorben. 
Die Leiche iſt von einem Berliner Arzte einbalſamirt 
und wird nach China übergeführt werden. 

— Am vergangenen Sonntag eröffnete der 
Stettiner R.⸗V. „Sport“ feine diesjährige Ruder⸗ 
ſalſon. Die Feier wurde mit einer Parade-Fahrt 
nach Frauendorf und Bodenberg eingeleitet, woſelbſt 
ſich 3 Boote vom Verein betheiligten. Das Ruder- 
baus war feſtlich geflaggt. Derſelbe wird in dieſem 
Jahre in Berlin an 2 Rennen theilnehmen. 

— Der Poſtdampfer „Titania“ iſt mit 8 
Paſſagieren in Stettin von Kopenhagen am Donners 
tag früh eingetroffen und mit 10 Paſſagieren am 
Sonnabend Mittags nach Kopenhagen zurückgegangen. 

— In der Woche vom 30. März bis 5. April 
find in der hieſigen Volksküche 2115 Portionen ver⸗ 
abreicht. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Ein delikater Auftrag.“ Luſtſpiel in 1 Akt. Hier⸗ 
auf: „Ich werde mir den Major einladen.“ Luſt⸗ 
ſpiel in 1 Alt. Zum Schluß: „Ein Engel.“ 
Schwank in 3 Akten. Bellevuetheater: 
„Das Glöckchen des Eremiten.“ Komiſche Oper in 
3 Akten. Montag: Stadttheater: „Mo- 
rilla.“ Komiſche Operette in 3 Akten. Belle 
vuetheater: „Im Schlafe.“ Luſtſpiel in 1 Akt. 
Dann: „Ein Ritter der Damen.“ Luſtſpiel in 1 Akt. 
Hierauf: „Frauen- Emanzipation.“ Schwank in 1 Alt. 
Zum Schluß: „Romeo auf dem Bureau.“ Schwank 
in 1 Att. 


Die Beziehungen des Direktors und der zwei 
hier anweſenden Sozietäre des Deutſchen Theaters zu 
dem auswärts gaſtirenden Herrn Barnay ſcheinen im⸗ 
mer geſpannter zu werden. Selbſt ein dem Deut- 
ſchen Theater ſo naheſtehendes Organ wie das „Berl. 
Tagebl.“, ſieht ſich heute zu folgenden Bemerkungen 
veranlaßt: „Ludwig Barnay wird erſt am Sonntag 
hier eintreffen, die für morgen angekündigte Vorſtel ⸗ 
lung von „Viel Lärm um Nichts“ aber ſeltſamer 
Weiſe trotzdem nicht verſchoben werden: Herr Som- 
merſtorff wird für dieſen Abend den Benedilt ſpie 
len ... Konnte mit dieſer Aufführung wirklich nicht 
noch vierundzwanzig Stunden, bis zur Wiederverkehr 
Ludwig Barnaps, gewartet werden? Es giebt Rück⸗ 
ſichten der Zartheit und des Schonungegefühls, die 
ſelbſt in Tagen der Verſtimmungen nicht bai Seite 
geſetzt werden ſollten.“ 


Aus den Provinzen. 

Aus dem Kieiſe J richow I., 3. Apꝛil. 
Die zur Verbreiterung des Ihlekanals zwiſchen 
Niegripp und Ihleburg auszuführenden Arbeiten ſind 
jo weit vorgeſchritten, daß jetzt die Bagger maſchinen 
in Thaligteit gejept werden können, haben aber durch 
den plötzlich eingetretenen Tod des Unternehmers, Herrn 
Feuerloh aus Stettin, eine vorübergehende Unter⸗ 
brechung erfahren. Der intelligente, umſichtige und 
cnergiſche Mann hatte ſich aus kleinen Verhältniſſen 
herausgearbeitet und ſeinem Geſchäfte nach und nach 
eine ſolche Ausdehnung gegeben, daß er größere Bau⸗ 
ausführungen an vier verſchiedenen Stellen unterneh- 
men konnte. Er arbeitete gleichzeitig an der Verbrei⸗ 
terung des Kanals hierſelbſt, an der Herſtellung des 
Ems - Jadekanals, an Dammbauten in der Weichſel⸗ 
gegend und an der Regulirung der Unterfpree zwiſchen 
Spandau und Charlottenburg. Bei letzterem Orte 
riß ihn am vergangenen Sonnabend der Tod jah aus 
ſeiner Thätigkeit. Er fuhr mit ficben ſeiner Leute zu 
einem hinter der Baggermaſchine befeſtigten und mit 
gefüllten Lowries beladenen Prahm, der beim Auf⸗ 
ſteigen der Perſonen fi zu ſehr neigte, von der 
Strömung vollſtändig umgelegt wurde und Alles mit 
ſich in die Tiefe zog. Die Leute kamen wieder zum 
Vorſchein und retteten ſich oder wurden gerettet; der 
Leiter des Ganzen aber blieb verschwunden. Er 
wurde erſt nach zwelſtündigem Suchen zwiſchen zwei 
Wagen eingeklemmt gefunden. Am Dienſtag iſt er 
in Stettin begraben worden. Die Arbeiten mußten 
überall ſofort eingeſtellt und die Arbeiter (hier find es 
etwa 500) entlaſſen werden. Ob und wann die 
Erben des Verſtorbenen ſie wiederbeginnen, läßt ſich 
noch nicht voraussehen, da bei der großen Ausdeh⸗ 
nung dieſes eigenartigen Geſchafts die Regultrung jehr 
ſchwierig ſein wird. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Hannover, 4. April. Der „Hann. Cour.“ 


Kellners Schleichert aus Berlin und des Hand⸗ berichtet: „In Betreff der vielbeſprochenen Schlägerei, 
lungskommis Henke aus Gr. Trebbin feſtgeſtellt. I die durch das Eingreifen des die Schloßwache kom · 


— — 


betrachten mit naivem Erſtaunen einen aus 


— König Karl von Rumänen iſt zu⸗ 
fällig Mitglied der Sektion St. Gallen des Alpen- 
klubs und weilte letztes Jahr in Axenfels am Vier⸗ 
waldſtätterſee. Jüngſt nun erhielt er von der „Stk⸗ 
tion Schwyz“ folgendes verlockende Einladungsſchreiben: 
„An Se. Majeſtät Karl, König von Rumänien, 
im Hotel Axenfels. 
Majeſtät und lieber Kollege! 

Die Alpenklubſeſtion Mythen wird am 2. und 
3. Auguſt ihie Sommertour auf den Hochſtock ma⸗ 
chen. Das Komitee, welchem ich vorſtehe, hat, nach⸗ 
dem es Kunde von der Anweſenheit eines Mitgliedes 
der Sektion St. Gallen erhalten, mich beauftragt, 
Ihnen mitzutheilen, daß es uns freuen würde, wenn 
Sie ih an unſerm Ausflug bethelligten. Das Pro- 
gramm lautet: Sonnabend Nachmittags 2 Uhr Samm⸗ 
lung in der Wirtheſtube des „Hirſchen“. Abmarſch 
zur Hackenhütte. Nachteſſen. Heu zum Schlafen für 
Alle. Sonntag 4 Uhr Tagwacht. Abmarſch zum 
Gipfel, wo gefrühſtückt wird. Um 9 Uhr Abſtieg nach 
Rothenthurn. Abends 5 Uhr Rückkehr per Leiter 
wagen nach Schwyz. Da wir hier erſt ſpät anlan⸗ 
gen und Sie nicht mehr nach Arenfels könnten, jo 
erlaube ich mir, Ihnen eines meiner Betten anzutra⸗ 
gen. Genchmigen Sit, Majeſtät und lieber Kollega, 
die klubiſtiſchen Grüße des Komitees und Ihres erge⸗ 
benen Fr., Schnüriger, Kaminfeger in Schwyz.“ 

— (Die Schmerzen des menſchlichen Lebens.) 
Lehrer: „Wir haben von den verſchtedenen Schmerzen 
im menſchlichen Leben geſprochen. Wir hatten alſo 
unterſchieden: geiſtige oder ſeeliſche Schmerzen und — 
leibliche oder körperliche Schmerzen. Alſo, was giebt 
es für Schmerzen? Anna: „Stelenſchmerzen und Leib⸗ 
ſchmerzen!“ f 

— Scherzfrage.) Welcher Unterſchled iſt zwi⸗ 
ſchen einem Mohren und einem Insaliden ? 

Der Mohr hat feine Schuldigkeit gethan und 
kann gehen. Der Invalide hat ſeine Schuldigkeit ge⸗ 
than und kann nicht gehen. 

— (Ein alter Scherz im neuen Gewande.) 
Gelegentlich der Anweſenhelt der Königin von Tahiti 
in Paris erzählen franzöſiſche Journale: „Im Jahrt 
1840 kehrte der Prinz von Joinville von einer Relſe 
um die Welt nach Paris zurück. 
gebrachten Geſchenle austheilte, ſagte er zu feiner 
Schweſter Marie: „Dir, meine Thture, habe ich 
das komplete Originalloſtüm einer ozean ſchen Fürſtin 
gebracht.“ Die Prinzeſſin war entzückt und 
meinte: „Beim nächſten Koſtümball lege ich's 
an.“ Lächelnd zog der Fürſt ein Kollier und zwei 
Bracelets aus Muſcheln hervor. Glückſtrahlend ſchrie 
die Prinzeſſin: „Wie reizend! 
— „Welches Andere?“ 
— „Das iſt Alles!“ — Prinz: ſſin Marie verzich⸗ 
tete darauf, als ozeaniſche Fürſtin auf den Ball zu 
gehen. — Die Pariſer Journale erwähnen den Um- 
fand nicht, daß in dem Luſlſpiel „Der letzte Brief“, 
welches Sardou's Ruf begründete, dieſer Scherz zu 
einer pikanten Szene ausgeſtaltet If. Damen beſich⸗ 
tigen die Sammlungen des weit gereiſten Helden und 
Muſcheln 
gebildeten Gürtel. „Was iſt das?“ fragt eine der 
Damen und Proſper antwortet: „Eine Robe.“ Es 
bleibt nun unentſchieden, ob Sardou den Scherz des 
Prinzen von Jolnville für ſein Luſtſpiel benutzt hat, 
oder ob die Anek ole der Pariſer Blätter eine Va⸗ 
riante der Erfindung Sardou's iſt. 

— (Angebrannte Speiſen zu ret- 
ten.) Auch der umſichtigſten Köchin kann es ein⸗ 
mal paſſiren, daß ihr die eine oder andere Speiſe 
„anbrennt“. Iſt dies noch nicht zu weit vorgeſchrit⸗ 
ten und die Speife noch nicht ganz verdorben, fo 
ſtelle man den Topf oder das Kaſſerol jo ſchnell als 
möglich in ein Gefäß mit kaltem Waſſer und erjepe 
letzteres ſofort wieder mit friſchem, ſobald es warm 
geworden iſt. Dadurch wird ſich die an den Boden 
des Gefäßes angelegte Kruſte löſen und die Speiſe 
ſelbſt den üblen Geruch verlieren. Gelingt letzteres 
auf dieſe Wetſe noch nicht völlig, jo feuchte man ein 
reints Tuch mit friſchem reinen Waſſer an, decke es 
über das Gefäß, ſtre e Salz darauf und laſſe es 
eine Welle jo ſtehen. 

elegraphiſche Depeſchen. 

Bet, 5. April, er 
ponvi, Falk und Hoitſy Interpellationen ein 
den Erlaß des Statthalters von Nieder - Oesterreich 
über die Vieheinfuhr aus Ungarn. 

Paris, 5. April. In Denain wurden weite⸗ 
ren Meldungen zufolge 10 von den Strikenden ver⸗ 
haftet, welche die nicht ſtrikenden Arbeiter an der Ar- 
beit zu verhindern ſuchten. Zum Schutze der Gruben 
von Anzin werden Truppen erwartet. 

Bulareſt, 5. April. Heute früh 6 Uhr brach 
in dem Univerſitatsgebäude, in welchem ſich auch das 
Muſeum und der Sitzungssaal des Senats befinden, 
Feuer aus. 

Rom, 5. April. Die Majorität der Deputir⸗ 
tenkammer hat in einer unter dem Vorſitz von Des 
pretis abgehaltenen Konferenz Blancherl als Kandida⸗ 
ten für das Präſidium der Kammer aufgeſtellt. Die 
fufionirte Linke wird ſich Montag Vormittag über ihren 
Kandidaten ſchlüſſig machen. 
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Und das Andere?“ 
„Nun, das Koſtüm!“ 
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Im Unterhauje brachten Ay: 


